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Joseph Schmidt-Görg 
IvIISSA SOLEMNIS. BEETHOVEN IN SEINEM WERK 
Kaum ein anderes Werk Beethovens hat so vielfältige Beurteilung gefunden wie seine 
,, Missa solemnis" , die er doch selbst mehrfach als sein „ größtes Werk" bezeichne-
te. Seit ihrem Bekanntwerden haben sich Literaten und Wissenschaftler um sie bemüht, 
Zustimmung, Zweifel oder gar Ablehnung ausgesprochen. Seit beinahe 150 Jahren las-
sen sich die Grundzüge der Kritik bis heute verfolgen: Sie leiten sich fast alle aus 
einer gemeinsamen Quelle ab, der immer wieder betonten zu subjektiven Originalität 
Beethovens. Kam solch eigenwillige Kunst den Anschauungen der Romantik durchaus 
entgegen, so sprachen andere bald von unverzeihlicher Willkür, von dekadentem Unver-
mögen, von Verfallstrübung der ursprünglichen künstlerischen Intelligenz. Subjektiv 
und willkürlich sei das Kennzeichen der Werke aus Beethovens letzter Schaffensperio-
de; während der Arbeit an der Missa aber habe bereits die Dekadenz eingesetzt. 
Beethoven habe die Musik als Sprache des Gefühls verkannt, sie als Sprachmittel des 
Verstandes mißbraucht. Aus seinen Grübeleien und Extravaganzen auch auf anderen 
Gebieten, man denke etwa an seine politischen, philosophischen oder religiösen An-
schauungen, sei schließlich der „ ungeheuerste musikalische Unsinn seiner Missa so-
lemnis" entstanden. Aus dieser Subjektivität heraus sei auch die Stoffwirklichkeit der 
Missa nicht erlebt worden
1 
die Missa sei darum kein musikalisches Kunstwerk, also 
auch keine Kirchenmusik . 
Gerade an dieser Frage mußten sich die Ansichten bilden, die Geister scheiden. Bei 
der Missa ging es ja nicht so sehr darum, ob Beethoven, wie man es von seiner Ge-
sangsmusik gerne behauptete, sich durch das Wort beengt und gehemmt fühlte, son-
dern ob er wirklich innerlich den heiligen Text der Messe bejahte. War sein Verhält-
nis zu seinem Stoff nur theoretisch, spekulativ, war der Text für ihn nur allgemeine 
Anregung? Schindlers Vermutung, Beethovens Religiosität sei als„ Deismus" zu er-
klären, hat bis in unsere Zeiten Schule gemacht. Andere vernehmen in den Sätzen der 
Missa solemnis den Geist des stets Seienden als das wahre ewige Leben, das göttliche 
Leben des All, die ewige Wiederkehr des Lebens - , ganz im Sinne des Pantheismus 2. 
Für Richard Wagner ist die Missa „ ein rein symphonisches Werk des echtesten Beet-
hovenschen Geistes" 3. Bei all diesen Richtungen gab man sich offensichtlich gar keine 
MUhe, sich eingehender mit Beethovens Religiosität zu befassen, geschweige nach 
seiner innersten Einstellung zu den Texten der einzelnen Sätze, vornehmlich zu den 
Glaubenssätzen des Credo zu fragen. Wohl wird fast immer Beethovens hohes Ethos, 
seine Religiosität anerkannt, doch steht er für die meisten außerhalb von Konfession 
und Dogma. Anklänge an Katholisches werden allenfalls als poetische Idee gedeutet, 
als sinnliche Einwirkung des katholischen Ritus. 
Gewiß, die Missa, sollte sie ein religiöses und kirchliches Kunstwerk sein, kann im 
letzten auch als musikalisches Kunstwerk nicht erfaßt werden, wenn man die Frage 
nach Beethovens innerer Haltung, nach seiner Religiosität und Konfession davon ab-
löst oder gar übergeht. So ist es kein Wunder, daß diejenigen Beurteiler, die den re-
ligiösen und dann und wann auch den katholischen Beethoven in der Missa solemnis zu 
vernehmen glauben, von hier aus auch das Werk in anderem Lichte sehen. Wie sehr 
man diesen inneren Beethoven selbst dort deutlich verspürte, wo man sich eingehen-
der mit der Musik der Missa beschäftigte, ist in einer ziemlich ausführlichen und 
fleißigen Arbeit über die Missa ausgesprochen, die kurz vor der Jahrhundertwende 
erschien; da heißt es: ,. ... ein nach den innersten Beziehungen des Messetextes monu-
mental aufgebautes, allerdings in riesenhaften Verhältnissen aufragendes organisches 
Gebilde, wie es auch ein rein kirchlich Gläubiger schaffen könnte und schaffen müßte, 
wenn er - Beethoven wäre" 4. Konnte der Verfasser nicht diesen Satz umkehren und 
sagen: ,, Beethoven konnte und mußte diese Messe so schaffen, weil er - kirchlich 
gläubig" war? Und wie wird diese Schwierigkeit umgangen? Durch die „ Hellsichtig-
keit" , die Beethoven befähigte, seine Exegese der einzelnen Textstellen in spezifisch 
katholischer Sinnhaftigkeit auszufUhren. 
Man bezeichnete die Missa solemnis als Produkt der ganz freien, schöpferischen 
Phantasie Beethovens, bezeichnete sie sogar als eine „ Chorphantasie" über den Meß-
text 5. Man kann dieseR Urteil zurückgeben und ruhig sagen, daß vieles, was über die 
Missa solemnis geredet oder geschrieben wurde, als freie Phantasie betrachtet wer-
den kann. Es ist klar, daß jede Beurteilung eines Kunstwerkes je nach der persönlichen 
Eigenart des Urteilenden verschieden ausfallen kann, daß die Eindrücke, die er vom 
Werke aufnimmt, in seinen Empfindungen und Überlegungen zunächst gewissermaßen 
gefiltert werden, ehe sie weitergegeben werden. Und da fällt so gut wie bei allen Ab-
handlungen über Beethovens große Messe auf, daß man sich überhaupt nicht um die 
Entwicklung der Missa kümmerte, ihre ersten Entwürfe und ihr allmähliches Wachs-
tum, ebenso wenig aber auch um den inneren Beethoven, seine Gedanken bei der Ab-
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fassung dieses Werkes, seine religiösen Ansichten überhaupt. Statt den tiefsten Ur-
sachen im Werk und im Menschen nachzuspüren, begnügte man sich offensichtlich mit 
dem, was Beethovens langjähriger Adlatus Schindler geschrieben hatte, nicht nur mit 
dem angeblichen • Deismus" , sondern auch mit Beethovens Ausspruch, den Schindler 
überlieferte, daß nämlich Religion und Generalbaß in sich abgeschlossene Dinge seien, 
über die man nicht weiter disputieren solle 6. Demnach wäre es also, so konnten 
spätere Schreiber sagen, müßig gewesen, bei solcher Verschlossenheit Beethovens 
kompositorischen und religiösen Dingen gegenüber sich anzustrengen, dennoch seine 
wahren Ansichten entdecken zu wollen; was blieb dann anderes übrig, als sich in das 
fertige Werk zu vertiefen, seine Eigenwilligkeit aus der angeblichen Formlosigkeit 
etwa der letzten Quartette zu erläutern, seine künstlerische Erfassung des Textes aus 
irgendeiner vermuteten religiösen Haltung Beethovens? 
Will man der Missa solemnis wirklich gerecht werden, so helfen keine allgemeinen 
Analysen und Betrachtungen, sondern nur ein ernsthaftes Bemühen, trotz Beethovens 
angeblicher Verschlossenheit zu erforschen, ob sich nicht doch wenigstens Hinweise 
bei Beethoven selbst finden, persönliche Zeugnisse, die, so spärlich sie vielleicht 
sein mögen, doch ein besonderes Licht auf das Werk wie auf seinen Schöpfer wer-
fen. 
Zur Entstehung der Missa können uns zunächst die noch zahlreich erhaltenen Skizzen 
Auskunft geben 7. Die häufig rasch hingeworfenen Notenzeilen zeigen meist ein ziem-
liches Durcheinander in der Reihenfolge der Eintragungen, so daß, wenn man nur bei 
den Entwürfen zur Missa bleibt, nicht nur die einzelnen Sätze der Messe, sondern so-
gar die einzelnen Textzeilen bunt durcheinander stehen. Dazu kommt, wie bei allen 
Beethoven-Skizzen, ein ständiges Ringen zwischen schöpferischer Phantasie und harter 
Gedankenarbeit. Allgemeine Bemerkungen zum Aufbau eines Satzes finden sich gele-
gentlich, desgleichen Angaben von Modulationsgängen und ähnliches. Will man aber 
die Skizzen zu Instrumentalwerken mit denen zu Gesangswerken vergleichen, so fällt 
bald auf, daß selbst zu einfachen Liedern sich nicht selten sehr viele Versuche finden, 
bis die endgültige Fassung gefunden ist 8. 
Bei der Vertonung irgendeines Textes, sei es ein Lied, eine Oper oder auch die Mes-
se, steht für Beethov.en an erster Stelle das Wort, die Bedeutung des einzelnen Wortes. 
Durch Skandierungszeichen und Unterstreichen bestimmter Silben hebt er nicht selten 
Stellen hervor, die er besonders betonen will. Ein Motiv oder Thema ist daher in der 
Regel nicht von vorneherein aufgestellt, sondern vom Wort und der Wortbedeutung her 
wird es gesucht und verarbeitet. Melodische und rhythmische Wendungen werden aus-
probiert, so daß man meistens wohl nicht mehr vom Einfall sprechen kann, sondern 
mit mehr Recht von Versuchen. Bemerkenswert ist aber, daß, wie bei manchen In-
strumentalwerken so auch in den Skizzen für die Missa solemnis, sich Stellen finden, 
die schon ziemlich zu Anfang erscheinen und im wesentlichen be~behalten wurden, so 
etwa zum • Et homo factus est• , während das vorausgehende „ Et incarnatus est" mehr 
Arbeit erforderte, bis es endgültig feststand. Die Themen zu rlen Schlußfugen des 
Gloria und Credo wurden natürlich schon im Hinblick auf ihre kontrapunktischen Ver-
wendungsmöglichkeiten vielfach hin- und hergewendet, vor allem zur Credo-Fuge, ob-
wohl auch hier bei den vielfachen Versuchen sehr gut zu bemerken ist, wie die end-
gültige Fassung sich verhältnismäßig schon sehr früh zeigte. 
Einige Beispiele mögen zeigen, wie manche Stellen in den Skizzen erscheinen. zu-
nächst hören wir vier verschiedene Skizzen zum Beginn des Benedictus 9. Sie gehören 
sämtlich dem letzten Stadium an; vor ihnen liegen manche Versuche, die mit der End-
fassung so gut wie gar nichts zu tun haben. Auch diese vier Beispiele, die Sie nun 
hören werden, sind nur eine kleine Auswahl aus den zahlreichen Ansätzen, die Beet-
hoven zum Benedictus skizzierte. Das sehr schlichte, erste Beispiel, das nur mit zwei 
Tonstufen auskommt und sequenzierend weitergeführt wird, wird im zweiten Beispiel 
melodisch verändert durch die höher gesetzte Note der zweiten Silbe. Das dritte Bei-
spiel behält diese Fassung bei, vereinfacht jedoch die Rhythmik; bemerkenswert ist 
der Einsatz der Unterstimme, die das sequenzierende Thema der Oberstimme in der 
Unterseptime nachahmt, wie es auch später in der Endfassung beibehalten wurde. Im 
vierten Beispiel wird die melodische Linie erweitert. Sequenzierung und kanonische 
Nachahmung werden beibehalten, jedoch tritt die Unterstimme in der unteren None ein. 
Beide kanonischen Versuche, Nachahmung also in der Unterseptime oder in der Unter-
none, finden sich noch in manchen anderen Entwtirfen zum Benedictus. Wie dieser An-
fang schließlich in der Endfassung sich ausnimmt, möge eine Schallplattenaufnahme 
zeigen. 
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Aus dem Gloria folgen zwei Anfänge, wiederum aus manchen anderen ausgewählt lO. Das 
zweite Beispiel wird in einer anderen Skizze von Beethoven dahin verändert, daß er 
das Wort „ Gloria" nur einmal singen läßt, auf die beiden Anfangstakte verteilt. Die 
Vorliebe fUr Sequenzierungen, die sich bei vielen Skizzen, gerade auch bei denen zur 
Missa solemnis, zeigt, findet sich auch in diesem ersten Beispiel. Wenn es auch zu-
nächst nichts mit der Endfassung zu tun zu haben scheint, so soll doch nicht unbemerkt 
bleiben die von der Anfangsnote bis zum letzten „ in excelsis Deo" ansteigende Linie, 
die also von dem beginnenden d" aus in die Oberquinte a" fUhrt. Dasselbe finden wir 
bei dem zweiten Beispiel, das sich in seiner zweiten Hälfte schon mehr der Endfassung 
nähert. Sie erreicht diese Oberquinte in direkter Linie, ohne irgendeine Unterbrechung. 
Glo-ri-• in cx-ccl- sis De-o, glo-ri-a in ex - cel - sis De-o, in ex - ccl - sis Dc-o 
s 
Auch das Credo war anfangs ganz anders entworfen; als Tonart hatte Beethoven D-dur 
vorgesehen, das Thema hatte mit dem endgültigen gar nichts zu tun. Bald jedoch ent-
scheidet er sich für B-dur, das Thema sieht zunächst so aus: eine absteigende Quart, 
die den zweimaligen Credo-Ruf bringt, zunächst in Halben, dann in Viertelnoten, sie 
wird im zweiten Beispiel später rhythmisch verändert 11. Hier ist der Rhythmus der 
Endfassung gewonnen, die aber melodisch von diesem zweiten Beispiel so abweicht, 
daß man zunächst den gemeinsamen Quartrahmen der vorausgehenden Fassungen über-
sehen könnte. 
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Man hat fast ständig, und wohl nicht mit Unrecht, der Missa solemnis vorgeworfen, 
sie stelle an die Sänger fast unmögliche Forderungen. Was Beethoven sich in dieser 
Hinsicht in den Skizzen leistete, soll an einigen Entwürfen zum „ Et resurrexit" dar-
getan werden 12. Da läßt er den Sopran gleich zu Anfang auf die Silbe • re"- einen 
Sprung von zwei Oktaven machen, vom kleinen b bis ins zweigestrichene b - ein Inter-
vall, das ein Sänger sich schwer vorstellen, geschweige singen kann. 
In einem zweiten Anlauf hat er die Doppeloktav auf eine Dezime eingeengt. Und schließ-
lich begnügt er sich bei einem anderen Entwurf mit einer Oktav, die diesmal mit dem 
aufsteigenden Dreiklang beginnt. Diese ständige Verengung des zunächst fast unge-
heuerlichen Gedankens bis zur Endfassung ist bemerkenswert - aus :vielen Versuchen 
kommt schließlich die knappste Fassung, die man sich überhaupt denken kann, nämlich 
die Aufgabe jeglicher Intervallsprünge zugunsten des eindringlichen Heroldsrufes: 
., Et resurrexit" , dem sich der • a cappella"-Chor in alter • a cappella"-Technik an-
schließt. · -r1r rr 1r rr1r r 
Et rc • sur • rc • xit, rc - sur • rc • xit tcr • • ti - a di • c 
~' -- ---p, " J r I r r r I r r r 1 
Re - sur-re • xit ter • ti-a di - e Et rc--sur - rc - xit tcr • ti - a di . c 
Eine Eigenart, die man nicht selte.{!. bei Beethoven beobachten kann, ist die Verwendung 
irgendeines Einfalls, der zunächst' verworfen wird, an ganz anderer stelle. So etwa be-
gegnet man dem ersten Gloria-Beispiel, das wir vorhin brachten, in der Endfassung 
des Gloria beim • Quoniam tu solus sanctus" . Ähnliches ist zu beobachten beim Agnus 
Dei. Ich bringe vier kurze Beispiele, die eine Auswahl darstellen aus zwanzig gleich-
artigen Entwürfen, die in derselben Tonart stehen, auch immer nur die zwei Takte 
umfassen und verschiedene Versuche rhythmischer oder melodischer Änderungen zei-
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gen l3. Wichtig ist das dritte Beispiel, sodann die zweistimmige Skizze im vierten 
Beispiel. In der Endfassung hat Beethoven diese Partie für die Weiterführung des 
Agnus Dei benutzt, nämlich für die stelle „ Qui tollis peccata" . Die Endfassung wird 
in zwei Ausschnitten gezeigt, einmal aus der beginnenden Baßstimme, dann aus der 
Altstimme mit dem später eintretenden Tenor; dieses zweite Beispiel ist genau nach 
der vierten unserer Skizzen entworfen. 
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In einer frtiheren Arbeit hatte ich auf die Bedeutung der fallenden Terz für die Melo-
dik der Missa solemnis hingewiesen 14. Wie Beethoven eine fallende Terzenkette ge-
radezu in Reinkultur zunächst beabsichtigte, sie aber später durch eine kleine Ver-
änderung umgestaltete, möge die folgende Skizze zum„ Dona nobis pacem" zeigen: 15 
Do - - na 
r r 
Do • - na, do na 
Do - na, do - ' 
Die endgUltige Partitur der Missa solemnis trägt die bekannte Überschrift: ,, Von Her-
zen - Mdge es wieder - zu Herzen gehn ! " Sie ist auch in die Abschriften und gedruck-
ten Ausgaben übergegangen. Dieser fromme Wunsch des Meisters ist nicht etwa eine 
Gelegenheitsüberschrift, die er nach vollendeter Arbeit dem Werk voransetzte, sie 
findet sich vielmehr bereits in den Skizzen! Hier auch begegnen uns spärliche, doch 
vielsagende Eintragungen, die eine wichtige Verbindung zwischen Werk und Schöpfer 
ziehen. So heißt es im ältesten Skizzenbuc~e zur Missa solemnis bei der Fuge • Et 
vitam venturi saeculi" einmal • verklärt" 6, an anderer Stelle zu derselben Fuge 
,. Applaudite amici ! •17 . Wenige Worte, die aber einen Blick in Beethovens Inneres er-
lauben, ebenso wie die erwähnte Überschrift zur Missa oder die auch in die gedruckten 
Ausgaben übergegangene • Bitte um innern und äußern Frieden" zum„ Dona nobis 
pacem" . -
Im letzten Agnus Dei der Missa solemnis ist beim • Dona nobis pacem• auf dem Wort 
,, pacem" etwas sehr Auffälliges zu beobachten: Während die Stimmen den Text in ge-
tragenen Noten singen, spielen die Instrumente, zunächst vor allem die streicher, sehr 
muntere, rasche Figuren zu den ruhigeren Noten des Gesanges 18 
J!:: : a:m:f n:w:: n:130:: 41:n:: 
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Sollen sie vielleicht die Unruhe symbolisieren im Gegensatz zum Friedensgedanken? 
Beethoven hat es anders gedacht. Eine Eintragung in einem der frühesten Skizzenbü-
cher zum Agnus Dei gibt Aufschluß. Dort heißt es: • Das Resultat des Friedens ist 
Ruhe, ist Lustigkeit" 19 . Damit nicht genug; in einem anderen Skizzenbuch heißt es: 
„ auch der Sopran kann seine innere Ruhe und Freude als Friedenszeuge in hohen Tönen 
zeigen" 20 . Ruhe und Lustigkeit, also Ruhe und Freude als Resultat des Friedens, das 
ist der eigentliche Sinn dieser Stellen im„ Dona nobis pacem" . Unmittelbar muß man 
an manche Eintragungen des Meisters denken, aus denen seine Sehnsucht nach Ruhe und 
Stille spricht. Häufig zitiert findet man eine Aufzeichnung Beethovens, die zunächst 
mit pleistift geschrieben war, von ihm selbst aber später mit Tinte überzogen wur-
de 2 . Die spätere Aufschrift lautet: ,. Auf'm Kahlenberge 1815 Ende September. " ; sie 
ist nur mit Tinte, also erst später hinzugefügt, deshalb auch das ungenaue Datum. 
,, Allmächtiger im Walde / ich bin seelig / glücklich im / wald jeder / Baum spricht / 
durch dich / 0 Gott welche /Herrlichkeit/ in einer / solchen waldgegend / in den 
Höhen / ist Ruhe - / ruhe ihm zu / dienen - " . 
Ruhe, doch nicht untätige Ruhe, sondern Ruhe, Gott zu dienen. Wer denkt da nicht an 
eine andere, oft erwähnte Aufzeichnung Beethovens: ,, Ein kleiner Hof, eine kleine Ka-
pelle, von mir in ihr der Gesang geschrieben, aufgeführt, zur Ehre des Allmächtigen, 
des Ewigen, Unendlichen!" 22 Und als die Missa solemnis schon längst vollendet war, 
schreibt er in einem Konversationsheft: ,. Fößlau oder / ein anderes im / Winter fort / 
fort weit von / den Menschen / hinter den / Fößlauischen / Gärten ein / Bauernhaus / 
geschaffen / um nur dem / unendlichen / zu leben" 23. Sehnsucht nach äußerer Ruhe, 
in der geliebten Natur, in einem einfachen Bauernhaus, weit ab vom Getriebe der Welt 
und den Zerstreuungen der großen Stadt, nicht zum bequemen Nichtstun, sondern nur 
seiner Kunst und Gott zu dienen. 
Über Religion und Generalbaß solle man nicht disputieren. Wer sorgfältig sucht und 
auch einigermaßen ein Gespür hat für religiöse Dinge, wird in den Briefef und Auf-
zeichnungen Beethovens manche Zeugnisse für seine Religiosität finden 2 . Von ihnen 
soll jetzt nicht die Rede sein, dagegen die Aufmerksamkeit auf eine ganz andere Quelle 
gelenkt werden. Wie man aus gelegentlichen Bemerkungen in Beethovens Skizzenbü-
chern manches finden kann, was eigentlich nicht für fremde Augen bestimmt war, so 
gilt ähnliches von seiner Lektüre. Aus den Textstellen, die er in seinen Büchern an-
strich, läßt sich manches erschließen, was für seine eigene Denkweise und innere, 
seelische Haltung sehr wichtig ist. Aus den wenigen Büchern, die aus Beethovens klei-
ner Bibliothek noch erhalten blieben, sind solche von ihm angezeichnete S:!gllen mehr-
fach veröffentlicht worden, Stellen aus Goethe, Shakespeare und anderen . Gelegent-
lich wohl auch einmal eine Stelle aus seiner täglichen Lieblingslekture: gewissermaßen 
seiner geistlichen Lesung: ,. M. Christoph Christian Sturms Betrachtungen über die 
Werke Gottes im Reiche der Natur und der Vorsehung auf alle Tage des Jahres" 26 . 
Dieses Werk des protestantischen Geistlichen war 1785 erschienen, es erlebte viele 
Auflagen und Übersetzungen und wurde in evangelischen wie in katholischen Kreisen 
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gerne gelesen. Beethoven besaß eine spätere Ausgabe aus dem Jahre 1811. Für jeden 
Tag des Jahres ist eine fromme Betrachtung gegeben, ausgehend von irgendwelchen 
Erscheinungen in der leblosen und belebten Natur. Es wäre falsch, diese Schrift als 
rationalistisch abzutun oder auch ihren Verfasser eines bloßen Deismus zu verdächti-
gen. Gerade das Gegenteil beweist folgende Stelle, die auch von Beethoven angestrichen 
ist: 
„ Bey einer Gottheit, die aus ihrer Höhe auf die Veränderungen, welche in der Welt 
vorgehen, bloß als ein müßiger Zuschauer herab sähe, würden wir unsere Anbethung 
verschwinden sehen. Wohl uns, die wir einen Gott verehren, dessen Regierung den 
ganzen Umfang seiner Geschöpfe umfasst! ... 
Die kleinste Begebenheit, der geringste Umstand entgeht seinem Verstande nicht: 
eine jede wird in dem Plane aufgenommen, welchen er zur Erreichung seiner hei-
ligen Absichten entworfen hat: Absichten, die sich zuletzt sämmtlich in der einzi-
gen vereinigen, seinen Geschöpfen den möglichsten Grad der Glückseligkeit zu er-
theilen. Ja Herr, du nimmst dich deiner Werke an, du überschauest sie mit einem 
Blicke, und regierest sie durch deinen Wink. Deine Gesetze sind Ordnung; Freude 
und Wonne quillt aus deinen Gebothen .... - Ja, auch bei diesen ungleichen Schick-
salen bleibt er der gütige Vater, der weise Gott, der gerechte Regierer aller sei-
ner Geschöpfe. Er, der Unerforschliche, verdient in seinen sämmtlichen Verfü-
gungen unsere Verehrung. Sein Rath ist wunderbar, aber er führt doch alles herr-
lich hinaus. Alle Veränderungen dieses Lebens, sie mögen uns auch noch so unbe-
greiflich scheinen, haben weitere Zwecke. Dieses Joch des Elendes hat vielleicht 
den glücklichsten Einfluß in dein künftiges Schicksal. Dieses scheinbare Uebel ist 
vielleicht ein unentbehrliches Heilungsmittel der Seele, und von dieser Züchtigung 
hängt vielleicht die Stärke des Glaubens, die Reinigkeit des Herzens, und unsre 
größte Seligkeit ab. Vernimm dieses, Unzufriedener, und höre auf zu murren." 27 
,, Dieses scheinbare Übel ist vielleicht ein unentbehrliches Heilungsmittel der Seele ... " 
- sollte Beethoven hier nicht auch an sein härtestes Los, den Verlust seines Gehörs, 
gedacht haben ? Eine andere Stelle in Sturms Betrachtungen, die er sogar links und 
rechts kräftig angestrichen hat, läßt kaum Zweifel: 
,. Ich muß es zum Preis deiner Güte bekennen, daß Du alle Mittel versucht hast, 
mich zu Dir zu ziehen. Bald gefiel es Dir, mich die schwere Hand Deines Zorns 
empfinden zu lassen; und durch mannigfaltige Züchtigungen mein stolzes Herz zu 
demütigen. Krankheit und andere Unglilcksfälle verhängtest Du über mich, um mich 
zum Nachdenken über meine Abweichungen zu bringen." 28 
Beethoven fand sich mit seinen Leiden und Sorgen nicht in dumpfer Resignation ab, 
auch nicht mit der Ruhe eines stoischen Philosophen, er nahm sie vielmehr als Prüfung 
aus Gottes Hand an. So sind auch sein unablässiges Streben nach eigener Vervollkomm-
nung, nicht weniger auch seine starken ethischen und pädagogischen Ziele nicht aus 
rationalistischen, aufklärerischen Gedankengängen zu begreifen, sondern wiederum 
aus tieferen, religiösen Gründen. Hören Sie nur eine Stelle aus vielen, die Beethoven 
sich in Sturms Betrachtungen angestrichen hat: 
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,, ... Ich wünsche, daß ich in allen diesen Stücken einem Baume ähnlich sein möge. 
Möchte ich doch an jeder Tugend hoch emporwachsen, möchte ich nach Maßgabe des 
Standortes, wo ich mich befinde und der Fähigkeiten, die mir Gott gegeben hat, 
oberwärts Früchte tragen! Möchte ich aber zu gleicher Zeit mit Festigkeit der 
Seele niederwärts wachsen, um meinem ganzen practischen Leben Richtung und 
Stärke zu geben, mich gegen alle Stürme des Unglücks in Sicherheit zu sehen, und 
mich in der nöthigen Demuth zu erhalten! Desto mehr aber zittere ich davor, alten 
Bäumen gleich zu werden, daß ich durch meine wachsenden Wurzeln immer fester 
- ----- ~-
an die Erde gefesselt werde. Je näher ich dem Grabe komme, desto weiter sey es 
von mir entfernt, mich in der Welt fest zu wurzeln. " 29 
Durch viele Briefstellen läßt sich belegen, wie das Streben nach eigener sittlicher Er-
tüchtigung, aber auch nach Wohltun und Arbeit für die Mitmenschen zu den Hauptmerk-
malen von Beethovens Charakter gehören. Selbst als der junge Meister dem ärztlichen 
Freunde Franz Gerhard Wegeler zum erstenmal das Geheimnis seiner fortschreitenden 
Ertaubung mitteilte und als „ eine der glücklichsten Begebenheiten meines Lebens" die 
Zeit betrachten wollte, wo er „ unseren Vater Rhein" wieder begrüßen könnte, heißt es: 
,. ... nicht als Künstler sollt Ihr mich größer, sondern auch als Mensch sollt Ihr 
mich besser, vollkommener finden, und ist dann der Wohlstand etwas besser in 
unserem Vaterlande, dann soll meine Kunst sich nur zum Besten der Armen zei-
gen." 30 
Halten wir daneben eine von Beethoven doppelt angestrichene Stelle in Sturms Betrach-
tungen: 
,. In dem Bezirk, der mir angewiesen ist, will ich unter meine Brüder die Wohltha-
ten vertheilen, die ich von Gott empfangen habe. Ohne Eigennutz und ohne partheyi-
sche Liebe will ich jedem, der es bedarf, Hülfe leisten, jenem Unterricht, diesem 
Trost, jenem Stärkung und Nahrung mittheilen. Alsdann werde ich geliebt, bedauert 
und gesegnet die Welt verlassen. " 3l 
In einem anderen Kapitel merkte er sich folgenden Abschnitt an: 
,, . . . Lieber Leser! gebrauche diese Wahrheit zu dem Endzwecke, wozu dir alle 
Offenbarungen der Natur und Schrift gegeben sind, nähmlich zur Verherrlichung 
Gottes und zur Befestigung in der Tugend. Die große Aehnlichkeit der Tiere und 
Fflanzen machen dir die Macht und Weisheit desjenigen Wesens fühlbar, welches 
allen erschaffenen Dingen ein gewisses Merkmahl der Unendlichkeit eingedruckt 
hat. Aber lerne auch Demuth. Du stehst zwischen den Thieren und Pflanzen mitten 
inne. Und nur der Religion Jesu hast du es zu danken, daß du zwischen den Thieren 
und den Engeln stehest. Suche durch Gottseligkeit immer mehr diese Geister zu er-
reichen. Ja, da es dir gegeben ist, mit dem Wesen aller Wesen in eine gewisse 
Aehnlichkeit zu kommen, so suche dieses erhabne Glück zu erlangen. Bedenke, was 
du bist und was du einst werden sollst. " 32 
„ Was Du einst werden sollst" - der stete Blick auf die Ewigkeit kennzeichnet ebenso 
deutlich Beethovens religiöse Haltung, wie er andererseits jeden Gedanken an eine rein 
diesseitige Vernunftsmoral in Beethovens ethischen und pädagogischen Bestrebungen 
verbietet. So sind auch unter den vielen Stellen, die Beethoven sich in seiner geistli-
chen Lektüre anstrich, solche bevorzugt, die den Leser von der Betrachtung der irdi-
schen Dinge fortführen in die zukünftige Welt. 
„ Einen Leib, der in dem zukünftigen Leben eine so herrliche Bestimmung erhalten 
wird, sollte ich entehren? Ich sollte den Leib schänden, der einst dem verklärten 
Leibe Jesu ähnlich werden soll? Ich sollte die Glieder mißbrauchen, welche zu 
herrlichen Geschäften bestimmt sind? Nein, hier schon soll mich die selige Hoff-
nung der zukünftigen Verklärung ermuntern, meinen Leib und alle seine Glieder 
zu Deinem Dienst zu heiligen und ihn, als Deinen Tempel, rein und unsträflich zu 
bewahren bis auf den Tag der Zukunft Jesu Christi." 33 
Erinnern wir uns an Beethovens Bemerkung zu frühen Skizzen der „ Et vitam venturi 
saeculi"-Fuge: ,, verklärt" ! Und wie ist dieses Bewußtsein künftiger Seligkeit nicht 
Kern der Hoffnung, die Beethoven sein unglückliches Schicksal tapfer ertragen ließ. 
Die Hoffnung, die den Stern des Milden nicht erbleichen lassen möge, die den Dulder 
ahnen läßt, daß dort oben ein Engel seine Tränen zählt ... , so in Leonores Arie, die 
in einer Skizze Beethovens als „ Gebet" angegeben ist, die Hoffnung im zweimal ver-
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tonten Gedicht Tiedges. Ständig begleitet die Hoffnung Beethovens Leben - worauf sie 
sich gründet, enthüllen wiederum manche Stellen aus Sturms Betrachtungen: 
„ Gelobet seist Du für die Hoffnung der Ewigkeit, welche Du mir erworben hast. Was 
wäre ohne dieselbe mein Leben, mein Glück und meine Freude, die ich hier auf der 
Welt finde, wenn ich mir nicht die süße Hoffnung machen könnte, einst ewig zu le-
ben, ewig selig zu sein, ewig mich zu erfreuen? Und da ich nun diese Hoffnung 
habe! wie gar nichts sind alle Leiden, die ich hier auszustehen habe! Der Winter 
meines Lebens mag noch so rauh, noch so lange anhaltend sein: getrost, ich erwar-
te den Frühling und die Verneuerung und Verbesserung meines Zustandes in jener 
Welt." 34 
Und eine andere Stelle: 
,, ... Ich preise dich für die fröhliche Hoffnung, daß ich dermahleinst aus süßer und 
unaufhörlicher Erfahrung erkennen soll, worin die Seligkeit des Himmels besteht. " 35 
Diese wenigen Auszüge aus vielen ähnlichen, von Beethoven in Sturms Betrachtungen 
angestrichenen Stellen mögen genügen. 
Es ist schade, daß unter den verlorengegangenen Büchern aus Beethovens Bibliothek 
auch einige weitere sich befanden, die in unserem Zusammenhang sehr wichtig sein 
könnten, zumal, wenn er auch hier mit dem Bleistift in der Hand gelesen hätte. Die 
Bibel besaß er in einer dreibändigen älteren Ausgabe in französischer Übersetzung mit 
daneben gestelltem lateinischen Text. Die „ Nachfolge Christi" des Thomas a Kempis, 
neben der Bibel wohl das meist gelesene geistliche Buch der Christen beider Konfessi-
onen, besaß er in einer Reutlinger Ausgabe. Der Geist dieses Buches durchweht auch 
die Schriften eines Mannes, der als Verteidiger der katholischen Lehre, aber auch 
in seiner milden Toleranz gegen Andersgläubige und Ungläubige einen bleibenden Namen 
in der Kirchengeschichte des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts gß-
funden hat: wir meinen den späteren Regensburger Bischof Johann Michael Sailer -36 . 
1790 hatte er selbst eine deutsche Übersetzung der „ Nachfolge Christi" herausgege-
ben; bis in unsere Tage hat sie ständig neue Auflagen erfahren. Von Sailers Werken 
befanden sich in Beethovens Bibliothek „ Goldkörner der Weisheit und Tugend" , 
„ Friedrich Christians Vermächtnis an seine lieben Söhne" sowie schließlich die 
„ Kleine Bibel für Kranke und Sterbende" in Ausgaben aus dem Jahre 1819. Im selben 
Jahre war Beethoven eifrig bemüht, die Erziehung seines Neffen Karl dem „ würdigen, 
berühmten Professor Sailer" anzuvertrauen, der damals in Landshut wirkte. Der 
Wien~r Magistrat versagte die Ausreisegenehmigung, weil Landshut im „ Ausland" 
läge 7 . Jedenfalls mußte Beethoven mit Sailers Richtung ziemlich vertraut sein, wenn 
er ihm seinen Neffen anvertrauen wollte. Oft zitiert findet sich ein Satz aus Beethovens 
Gesprächsheften: .. Das moralische Gesetz in unß, u. der gestirnte Himmel über 
unß - Kant! ! ! " 38 . - Aber gerade Sailer betont gegenüber Kants Ethik: ,. Um den Ge-
danken an die Pflicht kräftig zu erhalten, sorge dafür, daß er eins sei oder werde mit 
dem Gedanken an Gott" 39, und an anderer Stelle: ,. Die also die Tugend im guten Wil-
len statuierten, ohne auf die Wurzel des guten Willens zurückzukommen, haben zwar 
den Fuß in das Heilige gesetzt, aber nicht ins Allerheiligste ... " 40 . Die Rückführung 
des Guten, aber auch des Wahren und Schönen auf den letzten Seelengrund kennzeichnet 
Sailers Gedankenwelt. Wie die Kirchenväter und mittelalterlichen Mystiker, wie in 
„ aufgeklärten" Zeiten Pascal und Fenelon, so erkennt und betont auch Sailer die hohe 
Bedeutung und Kraft des Herzens . ., Herz" mag hier sinnbildlich verdeutlichen, was 
jenseits und über der Vernunft liegt, das „ Seelenfünklein" oder „ die Spitze des Gei-
stes" , wie die Mystiker das im Wort nicht zu Erfassende umschrieben. Hier ist der 
Sitz der gottseligen Innigkeit, wie ein aufschlußreiches Buch unserer Zeit die Grund-
haltung der religiösen Seele nach Sailer bezeichnete 41 . ,, Innigkeit" - das Wort war 
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damals nicht ungewöhnlich, wenn auch in seiner Bedeutung oft verschieden gebraucht. 
Auch Goethe kannte es. Wohl kaum im Sinne Sailers, aber doch immerhin auffallend, 
findet es sich auch in Goethes Brief an seine Frau, wo er seinen Eindruck von der per-
sönlichen Begegnung mit Beethoven in Teplitz so wiedergibt: • zusammengeraffter, 
energischer, inniger habe ich noch keinen Künstler gesehen" 42 . Wichtiger ist, was 
Beethoven anderthalb Jahre zuvor an Breitkopf & Härtel geschrieben hatte; es ging um 
einen deutschen Text zur C-dur-Messe des Meisters. Hier heißt es: •... in dem Kyrie 
ist innige Ergebung, wahre Innigkeit religiöser Gefühle 'Gott erbarme Dich unser' oh-
ne deswegen traurig zu sein, Sanftheit liegt dem Ganzen zugrunde, hier scheint mir 
die Ausdrücke Allgewaltiger nicht im Sinne des ganzen obwohlen 'Eleison erbarme Dich 
unser' so ist doch Heiterkeit im ganzen ... " 43 . 
Wahre Innigkeit religiöser Gefühle - wird nun nicht besser begriffen, was Beethovens 
Eintragungen in den Skizzen bedeuten, seine kräftigen Bleistiftstriche in Sturms Be-
trachtungen, schließlich in der vollendeten Partitur der Missa solemnis das „ Mit An-
dacht" zu Eingang des Kyrie, die „ Bitte um innern und äußern Frieden" im Schluß-
satz des gewaltigen Werkes? Von hier aus werden die inneren zusammenhänge zwischen 
Werk und Künstler deutlich . ., Applaudite amici" hieß es in den Skizzen zur „ Et vitam 
venturi saeculi "-Fuge. Gegen alle Gewohnheit endet Beethoven sein Credo nicht in 
machtvollem Fortissimo, vielmehr schweben, nachdem die Singstimmen schlossen, 
die Instrumente im Piano immer höher und höher empor, das Aufschweben 
in die selige Ewigkeit andeutend. Der sterbende Beethoven nimmt dieselben Worte wie-
der auf: ., Plaudite amici, comoedia finita est" . Mag Beethovens Charakter manche 
Seltsamkeiten und Widersprüche aufweisen, so bleibt doch über allen Menschlichkeiten 
der ständige Blick auf die letzten Dinge, auf Gottes Weisheit und Güte, gründet auch 
Beethovens Streben nach Vervollkommnung nicht so sehr in rationalistischen, rein 
praktischen Erwägungen, als in einer echten Innerlichkeit. So ist die Überschrift, die 
er über die Partitur seiner Missa solemnis setzte, nicht eine Art frommer Widmung, 
vielmehr läßt sie in einem strahlenden, glühenden Licht den großen Künstler und Men-
schen erkennen: ., Von Herzen - Möge es wieder - zu Herzen gehn!" 
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